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Der Türöffner 
Von wegen staubtrocken und abstrakt: Mit erlebnisreichen Aus-
stellungen und spannenden Büchern begeistert der Gießener 
Professor Albrecht Beutelspacher ein Riesenpublikum für die 
Welt der Mathematik. Dafür erhält er jetzt als erster Wissenschaft-
ler den Communicator-Preis.  

 
 

Von Marco Finetti 
 
 

n Mathe war ich immer schlecht!“ Das bekommt Albrecht Beutelspa-
cher oft zu hören, wenn er auf Empfängen, Elternabenden oder Zug-
fahrten erwähnt, dass er Mathematiker ist. Und nicht selten ist das 

Gespräch damit bereits beendet.  
Genau dies will Beutelspacher ändern. Mit einer Reihe außergewöhn-

licher Projekte versucht der Professor für Geometrie und Diskrete Ma-
thematik an der Gießener Justus-Liebig-Universität seit Jahren, ein brei-
tes Publikum für die abstrakteste aller Wissenschaften zu begeistern. 
Statt um `Richtig´ oder `Falsch´ geht es ihm dabei um `Spaß´ und `Erle-
ben´, statt unverständlicher Formelsprache und eingefahrenem Drei-
satzdenken setzt er auf anschauliche Modelle und kniffeligen Denksport. 
Immer im Mittelpunkt steht dabei der 
 

Zur Veröffentlichung, auch mit Kürzungen, freigegeben 
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alltägliche Bezug der Mathematik, über den Beutelspacher der Öffent-
lichkeit einen neuen Zugang zur Welt der Zahlen, Formeln und Formen 
eröffnet. 

Und das mit überwältigendem Erfolg: Beutelspachers Austellung „Ma-
thematik zum Anfassen“ zog bereits Zehntausende Besucher an und 
wird derzeit zum ersten „Mathematischen Mitmach-Museum“ der Welt 
ausgebaut. Mehrere seiner Mathematik-Bücher sind zu heimlichen Best-
sellern geworden, und auch in Hörfunk- und Fernsehsendungen ist der 
hagere, hoch gewachsene Wissenschaftler mit den wachen Augen und 
der ruhigen, angenehmen Stimme häufig zu Gast. ABC-Schützen lassen 
sich von ihm ebenso begeistern wie ihre Eltern, angehende Lehrer e-
benso wie altgediente Ingenieure aus der Industrie. Und auch seine 
Studenten schätzen Beutelspacher, der seine Arbeit als Hochschulleh-
rer ebenfalls als Öffentlichkeitsarbeit für sein Fach versteht. 

Vorerst letzter Erfolg des 50-jährigen: Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft (DFG), die größte Förderorganisation für Wissenschaft und 
Forschung hier zu Lande, kürte ihn jetzt zum ersten Träger des Com-
municator-Preises, mit dem sie „hervorragende Leistungen in der Ver-
mittlung von Wissenschaft in die Öffentlichkeit“ auszeichnen will. Am 15. 
September erhält Beutelspacher in Bonn den neu geschaffenen Preis 
und ein stattliches Preisgeld von 100.000 Mark, das der Stifterverband 
für die Deutsche Wissenschaft zur Verfügung gestellt hat. 

 
Vermitteln und verstehen 
Was bringt einen Wissenschaftler dazu, den größten Teil seiner berufli-
chen – und privaten – Zeit und Energie der Popularisierung seines Fa-
ches zu widmen? Noch dazu einen mit allen Ämtern und Würden aus-
gestatteten  Professor an einer deutschen Universität? Und erst recht 
einen Fachmann für Projektive Geometrie, Kryptographie und Kombina-
torik? Vieles muss zusammen kommen, damit einer die noch immer – 
und nicht immer zu Unrecht – weit verbreitete Vorstellung von den 
Hochschulen als Elfenbeintürmen und von den weltabgewandten Ma-
thematikern so eindrucksvoll widerlegen kann wie Albrecht Beutelspa-
cher.  

„Dinge zu erklären, hat mir schon immer Spaß gemacht“, sagt Beu-
telspacher. Geprägt haben den gebürtigen Tübinger dabei zunächst der  
Mathematik- und Physiklehrer auf dem Humanistischen Gymnasium und 
später seine Doktormutter an der Tübinger Universität. Sie weckten und 
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förderten in ihm nicht nur die Liebe zur Mathematik – und hielten ihn da-
mit zugleich davon ab, die gleichfalls verehrte Musik oder Philosophie zu 
seinem Beruf zu machen –, sondern lehrten ihn auch, wie wichtig die 
Vermittlung eines Stoffes für dessen Wirkung ist: „Beide standen als 
Personen hundertprozentig dahinter. Da ging es nicht um Formalismen, 
die jemand distanziert abspulte und die wir genauso distanziert be-
herrschten mussten, sondern  um lebendige Inhalte.“ Eine hohe Kunst, 
auf die auch der Professor und Hochschullehrer Beutelspacher heute 
viel hält. 

Die entscheidenden Impulse erhielt der Mathematik-Vermittler Beu-
telspacher freilich außerhalb des Wissenschaftsbetriebes – und außer-
halb des eigenen Landes. Was beides viel darüber aussagt, wie gerade 
hier zu Lande Wissenschaft oft noch immer betrieben und vermittelt be-
ziehungsweise nicht vermittelt wird:   

Mitte der Achtzigerjahre, nach Promotion und Habilitation, hatte sich 
Beutelspacher als Professor auf Zeit an der Mainzer Universität gerade 
in der Hochschulwelt eingerichtet, als er vom Elektrokonzern Siemens 
für den Aufbau einer neuen Abteilung abgeworben wurde. Zwei „unge-
heuer spannende Jahre“ lang  arbeitete der Fachmann für Codierungen 
in München an der Entwicklung der Telefonkarte, elektronischer Bezahl-
systeme und anderer Annehmlichkeiten des heutigen Alltags – und sah 
sich dabei gerade in Sachen Verständlichkeit ganz anderen Anforde-
rungen ausgesetzt als an der Universität: „Die Chefs wollten verstehen, 
um was es ging und wofür sie ihr Geld ausgaben“, lernte Beutelspacher: 
„Eine Erkenntnis, die nicht verständlich formulierbar war, nützte da gar 
nichts.“ 

Bei vielen seiner deutschen Fachkollegen dürfte Beutelspacher mit 
dieser Erkenntnis noch immer auf Unverständnis stoßen. Ganz anders in 
Italien, wo der Mathematiker schon seit Mainzer Zeiten und auch  seit 
der Übernahme der Gießener Professur 1988 immer wieder For-
schungs- und Lehraufenthalte verbringt. „Die Italiener mögen es ausge-
sprochen, wenn sie etwas verstehen. Und deshalb bemühen sich selbst 
die Mathematiker als erstes um Klarheit.“ Was Beutelspacher nicht nur 
im Stil für nachahmenswert hält – sondern auch in der Sache für höchst 
konsequent. Denn exakt jene Klarheit ist es, die für ihn das Wesen der 
Mathematik ausmacht und ihn vor allen anderen Dingen fasziniert: „Ma-
thematik ist das Wunder des Passens. Alles fügt sich zusammen, und 
diesen Moment zu erleben, ist großartig“, schwärmt er: „Da jagt es ei-
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nem manchmal regelrechte Erkenntnisschauer den Rücken rauf und run-
ter.“ 

 
Mathematik als sinnliches Erlebnis 
Für eben diese Klarheit will Beutelspacher auch die Öffentlichkeit be-
geistern. Um den Moment, in dem hoch komplizierte Rechenoperatio-
nen sich auf das Schönste zusammen fügen, geht es ihm dabei freilich 
nicht. Das „Wunder des Passens“ findet hier viel früher statt – aber nicht 
weniger eindrucksvoll.  

Vor allem die grundlegenden mathematischen Begriffe und Strukturen 
will Beutelspacher seinem Publikum vor Augen führen – als einen 
Schlüssel zur realen Welt. Die Symmetrie zum Beispiel. „Symmetrische 
und asymmetrische Gebilde finden sich überall in unserem Alltag“, sagt 
Beutelspacher, „und wer einmal den mathematischen Begriff der Sym-
metrie verstanden hat, wird diese Gebilde überall entdecken. Und er 
wird sich fragen: Warum ist das eine so und das andere so?“  

Wohl nirgendwo lässt sich diese Alltäglichkeit der Mathematik leben-
diger begreifen als in Beutelspachers Ausstellung „Mathematik zum An-
fassen“, die 1994 aus einem Seminar für angehende Lehrer an der Gie-
ßener Universität heraus entstand. Mit mehr als 50 selbstgefertigten 
Modellen und Versuchsanordnungen machen Beutelspacher und seine 
zumeist studentischen Mitstreiter die Welt der Zahlen, Formen und For-
meln hier zum sinnlichen Erlebnis. „Gehen Sie da mal rein“, lockt der 
Professor den Besucher gleich zu Beginn und deutet auf eine Reihe 
von Stellwänden, die als gleichseitiges Dreieck angeordnet sind. Was 
von außen eher unscheinbar wirkt, ist innen komplett verspiegelt – und 
so sieht der erstaunte Besucher sein Ebenbild immer und immer wieder 
und aus jeder erdenklichen Perspektive. „Jetzt gibt es Sie unendlich 
oft“, sagt Beutelspacher – und ist schon mitten im mathematischen E-
lement. 

Ein paar Meter weiter geht es darum, auf welcher Bahn eine Kugel 
schneller herunter läuft: Auf einer geraden oder einer ungeraden? Dar-
auf gibt es ebenso eine anschauliche Antwort wie auf alle anderen Fra-
gen, in die Beutelspacher jede Mathematik spielerisch verpackt hat. 
„Gibt es einen Spiegel, in dem sich das Spiegelbild dreht? Wie macht 
man aus einem Gewirr zufälliger bunter Punkte ein geordnetes Bild? 
Wie kann ein Laserstrahl plötzlich eine runde Fläche darstellen? Und so 
weiter und so fort. 
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Als „Tür zur Mathematik“ will Beutelspacher sein Ausstellungsprojekt 
verstanden wissen – symbolisiert durch eine überdimensionale Zahl Pi, 
durch deren Säulen der Besucher gleichsam die neue Welt betritt –, kei-
neswegs aber als Abbild der gesamten Mathematik. Und auch nicht als 
Lösung allen Mathe-Übels, ob nun durch die Schule oder wen auch 
immer herauf beschworen: „Hier lernt keiner, wie man quadratische 
Gleichungen löst. Aber dafür lösen wir das Motivationsproblem. Wer 
sich hier für Mathematik begeistern lässt, geht auch in der Schule und im 
täglichen Leben ganz anders an sie heran.“ 

Zumindest um den ersten Teil dieser Gleichung braucht sich der Ma-
thematiker nun wahrlich keine Sorgen zu machen: Längst schon hat sei-
ne Mathematik-Schau ein Riesenpublikum in ihren Bann gezogen. Rund 
150.000 Besucher dürften es inzwischen gewesen sein, schätzt Beu-
telspacher. Weit über 10.000 kamen allein im letzten Jahr zum Gießener 
Heimspiel, doch auch in Berlin und Düsseldorf, in Holland und selbst in  
Kanada hat „Mathematik zum Anfassen“ bereits gastiert. Mathematik als 
Exportschlager. 

Mehr noch als die Erwachsenen oder etwa die Abiturienten und Ober-
stufenschüler unter den Besuchern sind es vor allem die Acht- bis 
Zwölfjährigen, die hier der Faszination der Mathematik erliegen, die mit 
schier grenzenloser Lust und Phantasie selber geometrische Modelle 
basteln oder in den endlosen Ziffernfolgen der Zahl Pi nach dem eige-
nen Geburtstag oder der eigenen Telefonnummer suchen. „Die meisten 
wollen gar nicht mehr gehen“, hat Beutelspacher immer wieder beo-
bachtet. Und wenn sie  gehen, hat der Anschauungsunterricht der ande-
ren Art oftmals erstaunliche Wirkung gezeitigt: „Es war, als würde sich in 
meinem `Brett vor dem Kopf´ ein Astloch auftun“, schrieb ein Schüler 
den Ausstellungsmachern ins Gästebuch – für Beutelspacher und seine 
Mitstreiter „das schönste Lob, das man sich vorstellen kann.“ 
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Mit Leichtigkeit und Phantasie 
Genauso außergewöhnlich wie seine Ausstellung – und zumindest zum 
Teil auch genauso erfolgreich – sind auch die inzwischen 15 Mathema-
tik-Bücher, die Beutelspacher in den letzten Jahren geschrieben hat. Na-
türlich: Bücher über die „Königin der Wissenschaften“ in all ihren 
Fassetten gibt es neuerdings zuhauf. Da schreiben amerikanische 
Mathematiker von Weltrang eine „Geschichte der Null“ und finden damit 
sogar auf dem hiesigen Büchermarkt Beachtung, da jubeln 
Wissenschaftsjournalisten die Mathematik zum „Gedankenkarate“ hoch, 
da begibt sich selbst ein Hans-Magnus Enzensberger auf 
mathematisches Terrain. Wohl niemand aber geht mit so viel Phantasie, 
Witz, Leichtigkeit – und überdies mit erstaunlichem literarischen Talent – 
ans Werk wie der Tucholsky-, Jandl- und Fontane-Liebhaber 
Beutelspacher.  In dem schon 1989 erschienenen Band Der goldene Schnitt etwa, in 
dem er einmal mehr zeigt, wo und wie sich mathematische Grundbegrif-
fe in Umwelt, Kunst und Architektur wieder finden. Oder in dem Büchlein 
In Mathe war ich immer schlecht, in dem er die selber nur zu oft gehör-
te Klage zum Anlass nimmt, sämtliche Vorurteile gegen sein Fach zu 
beschreiben – und natürlich zu widerlegen. Und erst recht in Pasta 
all´infinito – Meine italienische Reise in die Mathematik, seinem 
jüngsten und bisher erfolgreichsten Buch. Wie Beutelspacher hier die 
Schilderung seines ersten Gastaufenthaltes an der Universität von 
L´Aquila inmitten der Abruzzen mit liebevollen Betrachtungen über Land 
und Leute und scharfsinnigen Gedankenspielen über die Mathematik an 
sich und das mathematische Phänomen der Unendlichkeit als solches 
verbindet, hat selbst die Feuilletonisten begeistert. Vom Publikum ganz 
zu schweigen.  

Mit der erfolgreichen Mathematik-Ausstellung und seinen Büchern al-
lein ist die Arbeit des Mathematik-Communicators Albrecht Beutelspa-
cher freilich längst noch nicht erschöpft. Auch die vierzig bis fünfzig 
Fortbildungsveranstaltungen gehören dazu, die er pro Jahr für Lehrer 
oder für Ingenieure und Manager aus der Industrie zur Datensicherheit, 
Kryptographie und anderen Themen durchführt. Und selbst wenn er da-
mit bei manchen seiner Kollegen Kopfschütteln auslöst: Auch seine Ar-
beit als Hochschullehrer ist für Beutelspacher Teil der „Popularisierung“ 
von Mathematik. Und das nicht nur, indem er etwa in einem Bändchen 
namens „Das ist o.B.d.A. trivial“ seinen Studenten eine höchst vergnüg-
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liche Gebrauchsanweisung zum Schreiben und Lesen mathematischer 
Texte gibt. Sondern auch und erst recht in seinen Vorlesungen und Ü-
bungen. „Ich bin keiner, der an die Studenten keine Anforderungen 
stellt, im Gegenteil“, unterstreicht er vorsichtshalber. „Aber ich versuche, 
diese Anforderungen so klar und verständlich wie möglich zu formulie-
ren.“ Was an den Mathematischen Instituten der deutschen Hochschu-
len noch immer nicht gerade die Regel zu sein scheint. Bei den regel-
mäßigen Lehrbewertungen durch die Studenten jedenfalls schneidet 
Beutelspacher erwartungsgemäß glänzend ab, und dass gerade bei ihm 
viele angehende Diplom-Mathematiker und Mathematiklehrer Examen 
machen wollen, kann ebenfalls nicht verwundern. Womit sich für Beu-
telspacher im übrigen zumindest ein Kreis wieder schließt: „Das Gros 
der Bevölkerung bekommt sein Mathematik-Bild eben in der Schule 
vermittelt. Da lässt sich durch die Lehrerausbildung enorm viel bewir-
ken.“ 

 
„Kommunikation gehört zur Wissenschaft“ 
Wo denn bei all der Popularisierung die Wissenschaft und vor allem die 
eigene Forschung bliebe, wird Beutelspacher hin und wieder gefragt. 
Aus der Ruhe bringen kann ihn das nicht, eher verwundern. „Ich habe 
die Forschung momentan bewusst zurück und die Popularisierung be-
wusst in den Vordergrund gestellt“, pflegt er dann möglichst emotions-
los zu antworten. Was längst nicht heißt, dass Wissenschaft und For-
schung bei ihm nicht statt finden. Auf seinem Spezialgebiet der Diskre-
ten Geometrie genießt Beutelspacher weit über Deutschland hinaus ei-
nen ausgezeichneten Ruf, sein Schriftenverzeichnis kann sich mit mehr 
als 130 Abhandlungen und 21 Monografien ebenso sehen lassen wie 
die mehreren Dutzend Dissertationen, die unter seiner Anleitung ent-
standen sind. Herausgeber mehrerer internationaler Fachjournale und 
Jahrbücher ist er ohnehin. Und wem dies immer noch nicht genügt, dem 
kann er auch schon mal etwas bestimmter entgegnen, dass sich For-
schung und Vermittlung nach seiner Überzeugung in nichts nach stehen: 
„Ein gutes Exponat zu bauen oder ein gutes Kapitel in einem Buch zu 
schreiben, ist genauso hoch kreativ wie einen mathematischen Satz zu 
beweisen.“ 

Natürlich sehen das nicht wenige Kollegen anders. Natürlich meinen 
manche, er solle seine Ausstellung doch bitte schön Ausstellung und 
seine Bücher eben Bücher sein lassen und seine Zeit lieber den wahren 
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mathematischen Problemen widmen, das alleine bringe die Wissen-
schaft voran. Und natürlich lächeln manche Hüter der reinen Lehre über 
den Communicator aus Gießen und seinen Drang in die Öffentlichkeit.  

Andererseits findet Beutelspacher auch im Wissenschaftsbetrieb viel 
Unterstützung, nicht zuletzt an der Spitze der Gießener Liebig-
Universität. Was ebenfalls nicht erstaunt, denn einen besseren Bot-
schafter als einen blitzgescheiten und wortgewandten Mathematik-
Professor, der die eigene alma mater auf Honoratiorentreffen wie dem 
städtischen Theaterball ebenso in bestem Licht erscheinen lässt wie in 
einer „Langen Nacht der Mathematik“ – und der sich dabei nach voll-
brachtem Anschauungsunterricht auch schon mal an den Flügel setzt 
und Mozart zum Besten gibt –  können deutsche Universitätspräsidenten 
schwerlich finden. Aber auch viele Fachkollegen zollen Beutelspacher 
Lob und Anerkennung, sehen sie in ihm doch genau den Richtigen, um 
das Verhältnis ihrer Wissenschaft zur Öffentlichkeit – und umgekehrt – 
endlich aufzupolieren. 

Wer sich mit Albrecht Beutelspacher über dieses Verhältnis zwischen 
Wissenschaft und Öffentlichkeit allgemein unterhält, der mag kaum ver-
stehen, warum sich beide Seiten so lange so fremd gegenüber standen 
und noch immer stehen – und warum es Anstöße wie des Commu-
nicator-Preises, um beide einander näher zu bringen. „Kommunikation 
gehört zur Wissenschaft. Erkenntnisse zu erlangen, ist nur die eine Hälf-
te; sie zu vermitteln, ist genau so wichtig“, sagt Beutelspacher, als sei es 
das Selbstverständlichste der Welt – und als müssten ganze Heerscha-
ren von Wissenschaftlern nicht eben dies erst begreifen. 

Dabei scheut der Mathematiker auch nicht davor zurück, von der 
„Bringschuld der Forscher gegenüber der Öffentlichkeit“ zu sprechen, 
die vor gut einem Vierteljahrhundert schon Helmut Schmidt reklamierte. 
Auch die Sorge vor zurück gehender öffentlicher Finanzierung oder – 
auch in der Mathematik derzeit aktuell – sinkenden Studentenzahlen sind 
für Beutelspacher  „völlig legitime Gründe“ für die Wissenschaft, sich 
stärker in Richtung Öffentlichkeit zu bewegen. Nicht unterschätzt wissen 
aber will er auch einen Nutzen für die Wissenschaft im ureigensten Sin-
ne: „Wenn ich meine Erkenntnisse einem breiten Publikum verständlich 
präsentieren kann, verstehe ich sie selber auch besser.“  

Aus all diesen Gründen kann er, der so viel von unten – oder besser: 
aus der Mitte heraus – für das Verhältnis von Wissenschaft und Öffent-
lichkeit tut, auch die jüngsten Initiativen von oben zur gegenseitigen An-
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näherung nur begrüßen, sei es nun das Programm Wissenschaft im 
Dialog der großen deutschen Wissenschaftsorganisationen und des 
Forschungsministeriums oder eben den Communicator-Preis von DFG 
und Stifterverband. „Zu wissen, dass nicht nur die große Forschung, 
sondern auch die Vermittlung von Wissenschaft gefördert und anerkannt 
wird, ist eine ungeheure Ermutigung“, sagt Beutelspacher, und so wie er 
es sagt, klingt es eben nicht nach einer pflichtschuldigen Verbeugung 
eines Preisträgers vor dem Preisstifter.  

Dass ausgerechnet er als Mathematiker nun in den Genuss des ers-
ten Communicator-Preises kommt, hat Beutelspacher nicht nur gefreut, 
sondern auch überrascht. „Ich war überzeugt, dass Geistes- und Sozi-
alwissenschaftler ihre Ergebnisse viel besser präsentieren können als 
unsereiner“, sagt er. Diese Annahme aber haben die insgesamt rund 
200 Bewerbungen aus allen wissenschaftlichen Disziplinen deutlich rela-
tiviert – was für die Vermittlungsfähigkeit der gesamten deutschen Wis-
senschaft hoffen lässt. 

Was mit den 100.000 Mark aus dem Communicator-Preis ge-
schieht? Beutelspacher weiß es längst. Sie fließen in sein aktuelles und 
wohl ambitioniertestes Projekt: das erste „Mathematische Mitmach-
Museum“ der Welt, das derzeit aus der Ausstellung „Mathematik zum 
Anfassen“ heraus entsteht. Vom nächsten Jahr an wollen Beutelspacher 
und seine  Mitstreiter die Mathe-Schau als Dauer-Ereignis präsentieren: 
mit noch mehr anschaulichen Exponaten und noch mehr Raum für das 
staunende Publikum. Ein geeignetes Gebäude, das ehemalige Gieße-
ner Hauptzollamt, haben die Ausstellungsmacher bereits gefunden, und 
eben dort wird das Preisgeld nun eingesetzt – neben einer großzügigen 
Zuwendung von Beutelspachers früherem Arbeitgeber Siemens und 
zahlreichen Spenden von Privatleuten. 
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   Gerade letztere versucht Beutelspacher im übrigen durch ein beson-
ders originelles Ausstellungsstück zum Spenden zu bewegen. Gleich 
neben den Eingang seiner Mathe-Schau postiert er regelmäßig seinen 
„Potenzialtrichter“. Wer hier ein Geldstück einwirft, kann dieses, auf der 
Kante rollend, so lange seine Kreise ziehen sehen, bis es schließlich in 
den darunter angebrachten Spendentrichter fällt. „Jede Münze, die in 
den Trichter fällt, bringt das Mathematik-Museum ein kleines Stück wei-
ter“, klärt ein Schild daneben über den Sinn des Experimentes auf. Dass 
größere Geldstücke deutlich länger kreisen als kleinere und damit so-
wohl den Betrachtern als auch den Ausstellungsmachern mehr Freude 
bereiten – das zeigt einmal mehr, wie viel Mathematik im wirklichen Le-
ben verborgen ist. Und wie viel damit gewonnen ist, wenn sie nur an-
schaulich vermittelt wird. 

 
 
 

328 Zeilen à 54 Anschläge 


